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Feuer im Comic

Würde man eine Opernparodie machen 
wollen, böte Verdis «Il Trovatore» 
die beste Vorlage. 

Während die Regie der Neuinszenie-
rung am Opernhaus das (gewollt) 
bestätigt, zeigt der neue Chefdiri-

gent mit toller Besetzung, warum das Stück 
trotzdem packen kann.Ein Maul mit riesigen, 
blutigen Zähnen als Vorhang, seltsame «Dä-
monen» mit Klauen an den Füssen und krei-
schende Fantasiegestalten, die das tödliche 
Verhängnis hämisch begrinsen: Am Opern-
haus Zürich macht Regisseurin Adele Tho-
mas Verdis «Il Trovatore» zur Geisterbahn-
fahrt. Das geht erstaunlich gut auf, hat man 
sich an die seltsame, fantasy-artige Ästhe-
tik gewöhnt, in der Ferrando (Robert Poma-
kov) Greif-Füsse trägt und die omnipräsenten 
Soldaten aussehen, wie wenn Playmobil eine 
Monthy Python-Serie produziert hätte. Die 
Solisten werden in diesem, von einer bühnen-
füllenden Treppe beherrschten Setting ziem-
lich in Ruhe gelassen, für Aktion und Witz und 
manchmal auch etwas Irritation sorgen Ne-
benfiguren und der Chor, der so präzis singt 
wie er lustvoll spielt – schliesslich ist er erst-
mals wieder richtig auf der Bühne in Aktion 
(und anders als das Publikum auch masken-
los). Vor allem die Solistinnen nutzen diese 
Startrampe eindrücklich, während die beiden 
um die Sopranistin kämpfenden Männer ent-
weder etwas belegt klingen (Quinn Kelseys 
Luna) oder über ihre eigentlichen stimmli-
chen Mittel hinausgehen und forcieren müs-
sen (Piotr Beczalas Manrico). Agnieszka Reh-
lis als Azucena, die Mutter, deren Fluch al-
les dominiert, vermag singend zu erzählen 
wie wenige. Zum Ereignis wird aber die Ge-
staltung der Sopranistin Marina Rebeka. Sie 
macht die Figur spürbar durch feinste Schat-
tierungen: Verdi-Gesang nah am Ideal! Mit 
dieser Premiere tritt der neue Chefdirigent 
Gianandrea Noseda sein Amt am Opernhaus 
an – und man hört dem hellwachen Orches-
ter an, dass da etwas Neues beginnt. Äusserst 
knackig, mit scharfen Akzenten treibt Nose-
da die Handlung voran: Ein starker Antritt, 
der Feuer an den Comic auf der Bühne legt. tg.

«Il Trovatore», bis 26.11., Opernhaus, Zürich.

Mind the gap

Daniel Rohr inszeniert «I hired a 
contract killer» wie eine Stummfilm-
Livevertonung – ohne Film.

Bei seinem Arbeitstempo hängt Hen-
ri Boulanger (Sebastian Krähenbühl) 
längst ein Stachanow-Schild um den 

Hals, also meiden ihn die ArbeitskollegIn-
nen, die in der Pause dafür viel zu lachen ha-
ben. Allein im düster-nebligen London, keine 
gültigen Kontaktdaten mehr im Adressbüch-
lein, Glückskekse, die ausser zu Krümeln nix 
gscheits hinbekommen und ein Radio, das 
wahlweise Elvis Presleys «Are you lonesome 
tonight» oder Dusty Springfields «I just don’t 
know what to do with myself» spielt (Live-
musik-Lead: Sascha Bendiks). Als Non-Citi-
zen verliert er in der ersten Runde der staatli-
chen Reform seine Arbeit, also noch den letz-
ten Halt im Leben. Der Strick ist zu lang, das 
Gas wegen Streik abgestellt. Es ist zum Haare 
raufen und genauso blickt Sebastian Krähen-
bühl drein, als er sich aufmacht, seinen Plan 
in professionelle Hände zu übergeben (Silves-
ter von Hoesslin). Ab dann und immer wenn 
Suspense – von Kläffereinlagen unterbrochen 
– suggeriert werden soll, gehört «Riders in 
the Storm» der Doors das eigentlich tragende 
musikalische Thema das Abends. Aus Trotz 
wechselt der Ginger-Ale-Trinker auf Whisky, 
doppelt – und Zigaretten. Jonas Rüegg und Sa-
scha Bendiks haben ihm darin verborgen die 
Lebensfreude vorausgesagt. Als im Räusch-
chen die Rosenverkäuferin Margaret (Hanna 
Scheuring) um die Ecke biegt, spielt das in-
nere Radio sogleich Pharell Williams’ «Hap-
py». Die Begründung für seinen plötzlichen 
Liebesanfall ist annähernd Mee-Too-verdäch-
tig («weil ich es will»), aber im Gangstermili-
eu von Ralph McTells «Streets of London» hat 
political correctness eh keinen Stich. Die In-
szenierung ist filmszenisch gedacht (inklusi-
ve gesprochener Regieanweisungen), die Mu-
sik ist Kommentar und Lifestyleträgerin in ei-
nem – und das Bühnenbild von Elke Thomann 
erweist sich als raffiniert labyrinthhaft gebau-
tes Ebenbild für die verschlungenen Wege der 
Handlung des Stücks. froh.

«I hired a contract killer», bis 30.12., Theater Rigiblick, 
Zürich.

Identität

Maike Lex setzt in ihrer Inszenierung 
von Daniela Janjics vielsprachig über-
setztem Text auf intuitives Begreifen.

Ungarisch, Albanisch und Serbisch/
Kroatisch (letztere sind eine Geschich-
te für sich) sind akustisch ausreichend 

gut unterscheidbar. Maike Lex und das viel-
sprachige, internationale Ensemble von «Das 
doppelte Leben» schaffen es allein mit den 
Mitteln des Schauspiels, die inhaltliche Ver-
ständlichkeit trotz Sprachbarriere zu gewähr-
leisten. Selbst nehmen sie die teils im Satz än-
dernde Sprache auf die Schippe, als die in die 
Vojvodina reisende Mila (Alabana Agais und 
Patricija Bronic) um Hilfe sehnend flüstert: 
«Do you speak english?» Die grossen Hand-
lungsbögen werden im Kern immer wieder 
auf Deutsch zusammengefasst, sodass pu-
blikumsseitig nie das Gefühl eines Verloren-
seins entsteht. Zumindest ist es nicht grösser, 
als das inhaltlich thematisierte. Mila ist super 
in der Schweiz integriert, als ihr ein behördli-
cher Brief mitteilt, sie habe in Subotica an der 
serbisch-ungarischen Grenze ihre Erbschaft 
anzutreten. Eine Fotografie, die sie mit einer 
Doppelgängerin in Kinderjahren zeigt, stei-
gert ihre vorübergehende Verwirrtheit um 
einen weiteren Dreh. Sie kann sich kaum an 
ihre Kindheit erinnern. Und als sie diese re-
konstruiert, passt diese mit der heute erleb-
baren Realität vor Ort überhaupt nicht zusam-
men. Was die Frage impliziert, wie sie über-
haupt auf die Idee kommen konnte, dass allein 
sie sich fortentwickelt habe. Auf ihrer Busrei-
se trifft sie auf Zirkusartisten mit umgekehr-
ter Reiserichtung, aber ohne Geld und Schen-
genvisum, dafür einer unterschiedlichen In-
terpretation des Einflusses der Vergangen-
heit auf das Heute (Boris Kucov und David 
Bubos). Die Suche nach ihrem damaligen 
Ebenbild führt sie bis nach Pristina, wo eine 
Verwechslung einen weiteren Dreh alias zu-
sätzliche Facette eines Ich-Seins reinbringt. 
Das Stück ist eine grundsätzliche Selbstbefra-
gung, kombiniert mit der Infragestellung ei-
nes Zusammenhangs von Identität und Nati-
onalgefühl und trotz der Komplexität intuitiv 
komplett fassbar. froh.

«Das doppelte Leben», 22.10., Theater Winkelwiese, ZH.
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